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J. Abiuth.
Z llage, du bethrante Muſe, was dein mattes Auge ſieht;

 Srufze, daß das Kriegsgewitter ſo viel Lander uberzieht:;
un  Singe mir ein Trauerlied an den blutig truben Bachen,

Ach, wo iſt dein vorger Segen, ausgeſögnes Sachſenland!
O welch ein erzorntes Schickſal hat dir deine Kraft entwand!
Lagſt du darum, liebes Land, als ein Garten im Gefilde,
Daß das Ungluck nur an dir des Verderbens Groſſe bilde?
O wie geht es mir ſo nahe, und weß Jammers bin ich voll,
Daß ich meines Vaterlandes Ungemach beſingen ſoll!
Doch auch dieſes Jammerlied muſſe mir nach Wunſch gelingen,

Und vom Herz ans Herze gehn, und der Buſſe Fruchte bringen.
Dieſes iſt der Zweck der Saiten, die mein Finger zitternd ruhrt,
Nur die Regung zu erwecken, die uns zur Erkenntniß fuhrt.

Nutzt denn bloſes Klagen was? pflegen nicht die Jammerſtimmen
Oft nur mehr die Ungeduld in den. Hetzen anzuglimmen?

A Drum
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Drum bleibt meine bittre Klage nicht blos beym Verderben ſtehn:

Sie ſoll auch auf deſſen Urſprung, und die Seilungsmittel gehn.

II. Abhſatz.
C Do kommt das Verderben her? dieſe Frage iſt ſehr wichtig.

Menſch, geh in dich ſelber ein; ſo beantwortſt du ſie richtig.

Forſche, prufe und erfahre, und ſag ohne Heucheley,
Ob nicht des Verderbens Gvelle dein ſelbſt eigen Herze ſey?
O was ſeh ich, raumſt du ein, hier fur giftgen Quvalm aufſteigen!
Regungen, die aliezeit ſich zu meinem Schaden neigen:

Luſte, ſo die Seel erfaſſen, und mit ſturmender Gewalt
Die Vernunft auch ubermeiſtern, ·vhne eingen Aufenthalt.

Lachet mich ein Glucksſtern an; fo erheben ſich die Sinnen:?
Und beym Ungluck will der Muth, wie ein weichend Wachs, zerrinnen.
Niemals ſtellt ſich meinem Geiſte das Geſchick ertraglich dar,

Mir bringt Sonn und Ungewitter, auf verſchiedne Art, Gefahr.
Alſo merkſt du, armer Menſch, ja wohl des Verderbens Groſſe;
Aber alles dieſes ſind doch nur Wirkungen und Stoſſe,
Die ein Uebel in der Tiefe des verborgnen Grunds erregt,
Dahin dich das matte Auge deiner Einſicht gar. nicht tragt.

Aber nimms Geſetz zur Hand; hore, was hier vorgeſchrieben:

Du, du ſoliſt GOtt, deinen Herrn, uber alles herzlich lieben,
Jhm, dem allerhochſten Gute, dich zu ſtetem Dienſte weyhn.
Konnte wohl was angenehmers des Geſetzes Jnhalt ſeyn?
Auch des Nebenmenſchen Nutz ſollſt du, als dein Werk, betreiben,

Und aus Eigennutze nie ihm die Liebe ſchuldig bleiben.

Mi
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Mit dergleichen zarten Feſſeln bindet nur das hochſte Gut,

GOtt, der alles, was er ordnet, aus dem Grund der Liebe thut.
Ein ſo heiliges Geſetz kann nun keinen Abgang leiden;
Ausflucht, Einſpruch, Schwierigkeit durfen nicht ein Wort beſchneiden,

Die ſo liebesvolle Strenge, ſo hier ein Geſetz geſtellt,
Leaßt nicht zu, daß nur ein Titel von demſelben iemals fallt.

Heiligkeit von ſolcher Art, als  das ſtrengſte Recht erfodertt,

Solche Liebe, deren Feur in der reinſten Flamme lodert,

Solche Lauterkeit des Herzens, die nicht einen Schatten kennt,
Und ein ſo ergebner Wille, den man durchaus richtig nennt. d

Dieſes iſts, was GOtt befiehlt, und durch ſein Geſetze richtet.

5—55 er ſv

Ceojchun brdenke du, o Menſch, was dein Herz und Wille dichtet.

Wenn dich Neigungen regieren, die in dir von ſelbſt entſtehn,

Und mit einer Kraft des Zwanges in Geblut und Glieder gehn.
Sage, wie gefallt dirs wohl, wenn dein Blut von Schwefeltheilen
Ubermengt gereizet wird, dich im Zorn zu ubereilen;

„Oder, wenn des Salzes Scharfe Sinnen und Gefuhle treibt,
Und das fleiſchliche Geluſten dir die beſte Kraft aufreibt;
Oder, wenn der Erde Laſt das gehemmte Blut verdicket,

Und ein jeder Vorfall gleich den beſchwerten Geiſt beſtricket;
Oder, wenn des Waſſers Menge dir die Munterkeit verſagt,
Und dich, bey ſo tragem Weſen, immerfort Verachtung plagt:

Mußt du dir da nicht die Schuld des Verderbens ſelber geben?
Bingt der Leidenſchaften Macht dich nicht ums vergnugte Leben?

A2 Wirſt



64)Wirſt du nicht dein eigner Morder, wenn du thuſt, was bir geluſt?

O ſo wiſſe, daß dein Wollen, wie der Tod in Topfen iſt.
Doch was hor ich fur ein Recht mit verwegnen Worten preiſen,
Als ein Recht, das die Natur, uns vernunftig anzuweiſen,

Allen Menſchen eingepraget und von GOtt beſtatigt ſey?
Seinen Neigungen zu folgen, als geſetzund zugelfrey.
O verdammliches Geſetz, das, ſo GOtt -als ehrvergeſſen,

Alle Sittlichkeit verbannt, und, ſo ſchandlich als vermeſſen,
Aus des Satans Schul erſchollen, und von Bosheit ausgeheckt
Der Natur ſich falſchlich ruhmet, und ſie recht mit Fleiß befleckt.

Ruhmlich ward dis Recht verdammt,“ welches allen Zaun durchbrochen,
Und der Zucht und Gottesfurcht, mehr als heydniſch, Hohn geſprochen.

Daß es doch aus aller Sinnen, die vlch Afterrecht bethort,
Ewiglich ſey ausgerottet, und zerſtaubet, und zerſtort!

Aber dein Geſetz, o GOtt, ſchreibe tief in unſer Herze,
Wehre, daß doch niemand ie mit der Luſt der Neigung ſcherze,
Und den kleinſten Funken hege, welcher lich durch Beyfall mehrt,
Und, als ein untilglich Feuer, Leib und Seel und Geiſt verheert.
Ach! daß wahre Gottesfurcht doch ſtets unſer Herz bewache,
Daß die laurende Begier da nicht einen Durchbruch mache!

Denn
Siehe Herrn Hofr. Schmaußens neues ſSyſtema des Rechts der Natur,
welches zu Gottingen 1754 herausgekommen, beſonders im dritten Buche,

da er ſeine eigene Satze vortragt, im 4 Cap. h. 2. p. 527. u. f.

E) Vermittelſt Kayſerl. Reichshofraths-Concluſi, de dato 10 Maji 1757.
Eme vollige hiſtoriſche Anzeige von dieſem argerlichen Naturrechte, und dem
darwider bezeugten lobl. Eifer, findet ſich in den Neueſten Beytragen von
Alten uud Reuen theologiſchen Sachen, im zweyten Stuck des Jahres 1758.
p. 245 ſaq.



63)Denn ſie ruhet vor der Thure, wurdeſt du nun ſicher ſeyn,
So bricht ſie bey erſter Oeffnung, wie ein reiſſend Thier, herein.
Einbruch fuhrt Gewalt mit ſich: Menſch, entziehe deine Glieder,
Gieb, als ein Ertetteter, ſie nicht dem Tyrannen wieder.

Hute dich fur der Gewohnheit, die die Sunde nach ſich zieht,
Wenn man nicht mit heilgem Schauer zeitig ihre Feſſeln flieht.

Wiſſe, daß dein eigner Geiſt dir die ſchlauſten Netze ſtelle,

Und durch ſchmeichelhaftem Wahn dich am allerehſten falle;

Und vielleicht iſts dann zu ſpate, mit Verbeßrung einzuſehn,
Was zu deinem Seelenſchaden durch der Sunden Trug geſchehn.

Alſo gar verdorben ſind alle unſre Seelenkrafte,

Wie nicht weniger der Leib, und deſſelben Nahrungsſafte,
Und, wo du die Welt betrachteſt, deren Guter und Gebrauch,

Deren Sitten und Gewohnheit, ſiehſt du das Verderben auch.

IV. Abſatz.
Wvor ber dieſes Uebels Ovell ſprichſt du, mogt ich eben wiſſen,

Wie es in der beſten Welt ſo gewaltig eingeriſſen,

In der Welt „die GOtt erwahlte, ſeiner Weisheit Werk und Ziel,

Und die ſeinem reinen Auge, als ein gutes Stuck, gefiel.
Wie kommt da das boſ' empor, da doch lauter gutes wohnte,

Da des Hochſten Ebenbild in des Menſchen Seele thronte?
Wie entſteht ein ſolch Verwuſten? wie erzeugt ſich dieſer Gifft,

Der das edelſte Geſchopfe, zu ſo groſſem Nachtheil, trifft?

Dieſes gnuglich einzuſehn, heilge, Hochſter, die Gedanken,
Daß ſie ja nicht von der Bahn der dir ſchuldgen Ehrfurcht wanken;

A3 Dampfe



G6)Dampfe alle ſolch Geſinnen, das mit rohem Unbedacht
Dich wohl ſelbſt, o reines Weſen, zu des Boſen Urſprung macht.

Nein, OOtt ſelbſt iſt gut und rein, und hat ſein Werk wohl verbunden:

In dem ganzen Weltbau ward nichts verwerfliches gefunden.

Was nicht ewig dauern ſollte, war doch nutz in ſeiner Art,

Und.SOtt hat auch beym geringſten nichts an Tuchtigkeit geſpart.
Und um ſo viel herrlicher waren die beſeelten Weſen,

Und die Geiſter, die ſich GOtt ewiglich zum Dienſt erleſen.
Hier war Weisheit und Vermogen, ihre Gute darzuthun,

Und der Trieb in dem Gewiſſen hieß auf GOttes Wink beruhn.
Soll das mit Vernunft geſchehn, und GOtt ſeinen Zweck erlangen;
So muß ein beſeelt Geſchopf auch mit freyem Willen prangen.
Ein naturlich machtig Zwingen bringt nicht des Gehorſams Frucht,

Den die Sittlichkeit im Willen, nur durch Ueberzeugung, ſucht.

V. Aſſatz.
Cerihun des Willens Freyheit iſt zum Verderben ausgeſchlagen.

Denkſt du aber darum GOtt der Verſchuldung anzuklagen:

So verſtehſt du nicht das Weſen, welches einen Geiſt beſtimmt,
Der den Antrieb ſeiner Handlung aus des Willens Freyheit nimmt.
GOtt entſchloß die Creatur zu der Wirklichkeit zu briungen;

Sie ſoll ihm gehorſam ſeyn, williglich, und nicht durch Zwingen,

Die Geſetze, die da zwingen, gehn nicht das Vernunftreich an,
Nur, was ohne Geiſt und Leben, iſt denſelben unterthan.
Nun geluſtets, ich weiß nicht, aus was fur ſo ſeltnem Triebe,
Daß ein Geiſt, ſtatt ſeiner Pflicht und dem Schopfer ſchuldger Liebe,

Der



67)Der Abhangigkeit entgegen, ins Emporende verfallt:

Siehe thier die erſten Spuren der hernach verdorbnen Welt.
Einer zieht viel andre mit in das ſchandlichſte Beginnen,

Und der Ungehorſam muß durch den Anhang Kraft gewinnen;

Gleichwohl wird das Reich der Geiſter nicht durchgangig aufgebracht;
Andre haben fur den Schopfer alle ehrfurchtsvolle Acht.
Siehe, wie die Freyheit hier ſich auf beyde Arten zeigte,

Wie ſie von dem Schopfer wich, wie ſie ſich auch zu ihm neigte.
Sollte GOtt die Freyheit hemmen? Nein, was ware denn der Geiſt,
Wenn er nicht die Kraft beſaſſe, die im frey ſeyn ſich erweiſt?

Alſo hat GOtt keine Schuld, da die Geiſter ſich emporten,
Und ihr eignes Furſtenthum durch verkehrte Luſt zerſtorten;

Die Kraft, ſo die Guten ſchutzte, wohnte auch den Boſen bey,

Und die anerſchaffne Gute war bey benden einerley.

Jene, da ſie ihres Glucks ſich nun ganz verluſtig ſehen,
Die nicht eine Reue ruhrt, zu verbitten, was geſchehen,
Die vielmehr der Neid entzundet, alles Gute zu entweyhn,
Und den argen Feindſchaftsſamen immer weiter auszuſtreun,

Dieſe, und ihr Oberhaupt, als ein Furſt der Finſterniſſen,

Haben auch den Menſchen mit ins Verderben hingeriſſen.

Glanz und Herrlichkeit des Menſchen, das unſaglich ſchone Bild,

Das von Gottheit ganz erleuchtet, als ein undurchdringlich Schild,
Leib und Seele ſicherte, Leid und Scham und Tod verbannte,

Und daran man ihn als HErrn dieſer Erde leicht erkannte,
Dieſes war es, was beym Argen Neid und Eiferſucht erweckt,
Daß er ihn, wie ſich, zu ſturzen alle Krafte dran geſtreckt.

Nun entſtund des Menſchen Fall, und durch widriges Geluſten
Suchte der verdammte Feind auch den Menſchen auszuruſten,

J Daß
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Daß er wider GOtt ſich ſetzte, und ein ſchnoder Apfelbiß
Ward nunmehr ein Grund des Boſen, und des Guten Hinderniß.

VI. Abſatz.
Cver nim̃t nun die Schuld auf ſich?Sieh doch wie der Menſchſich windet,

Und ſo manches Feigenblatt, ſeine Schuld zu decken, findet:
„Hat nicht GOttes helles Auge, ſpricht er, dieſen Fall geſehn,

O warunm ließ ſeine Gute ſolch groß Ungluck doch geſchehn?
Alſo hat, betrogner Menſch, GOtt den ſchweren Fall verhangen?
Kannſt du ſeine Weisheit wohl, nur mit eingem Recht, belangen?
Macht denn eines Weiſen Einſicht, daß auch etwas wirklich wird?

Merke, wie ſich deine Bosheit in verwegnen Schluſſen irrtt.
Wer ſich aufs Geſtirn verſteht, kann von deren Finſterniſſen,

Nach derſelben Lauf und Stand, den beſtimmten Eintritt wiſſen.
Hat wohl aber irgend iemand den verkehrten Schluß gemacht,

Dasß der Kenner der Geſtirne den Erfolg hervorgebracht?
Doch der Menſch ſucht immer noch ſeine Unſchuld auszuſchmucken,

Er erdreiſtet ſich ſo gar, es dem Hochſten aufzurucken,

„Daß er ſelbſt ihn ſo geſchaffen, daß der Unglucksfall geſchehn,
„Weil er ihn nicht mit den Kraften voller Heiligkeit verſehn.

Aber hat denn, ſchnoder Menſch, dieſer Schluß wohl eine Starke,

Von der Sunden Moglichkeit auf die Uebung boſer Werke?
Wird man wohl die Eltern ſchelten, deren Kind ſich ſelbſt entleibt,

Darum, weils von ihrem Blute ſeines Lebens Urſprung ſchreibt?

Seht,
Dieſe Vorwendungen, deren achte, und derſelben Wiederlegung ſind genom

men aus des Herrn Probſt Xeinbecks Betrachtungen uber die in der Augſp.
LConf. enthaltene gottliche Wahrheiten. Siehe die XXlll. Betr. d. 17 26.
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Seht, ein Kunſtler macht ein Werk, das ein Frevler kann zerbrechen;

Sollte man ſich, wenns zerbricht, nun wohl an dem Kunſtler rachen?
Ein Geſchopf iſt ein Geſchopfe endlich, und das Schranken hat;
Folglich findet die Verandrung an. demſelben immer ſtatt.

Doch iſt weder Noth noch Zwang, ſich ins ſchlimmre zu verkehren,
Eben durch Veranderung ſoll ſich auch das Gute mehren.
Selbſt der Zuſtand der Gerechten wird darinnen einſt beſtehn,
Daß ſie volliger im Guten immer weiter vor ſich gehn.

Jn dem Guten ſtille ſtehn, nicht ſich zum Gehorſam neigen,

Jſt des Boſen erſter Grund. Davon Urſach anzuzeigen,
Braucht man gar kein wirkend Weſen,“ weil hier etwas ſtille ſteht,
Und die Kraft, die wirken konnte, nicht in ihre Wirkung geht.
Munterkeit hat ihren Grund in empfangnen Lebenskraften,

Die Bewegung ein Beweis von erregtem Blut und Saften.

Nicht iſts mit der Tragheit alſo; denn die Krafte ruhen hier;
Willſt du nach der Wirkung fragen, ſuche ſie allein in dir.
Siehe, wie ein ſchneller Strohm leicht beladne Schiffe treibet,

Und, wie ein belaſtet Schiff langſam geht, und ruckwarts bleibet:
Wirſt du wohl den Strohm anklagen, daß er nicht mit gleicher Kraft

Alle dieſe Schiffe fordert, allen gleichen Lauf verſchafft?

Nein, der Strohm iſt ohne Schuld, er beweiſet gleiche Starke:
So verhalt ſich auch mein GOtt gegen ſeiner Hande Werke.
Er hat dem vernunftgen Weſen alle nothge Kraft ertheilt:
Er thuts, wenn die Kraft ſich auſſert; er thuts nicht, wenn ſie verweilt.

StelleSiehe des Herrn von Leibnitz Theodicee, nach der deutſchen Ueberſetzung,

zwote Auflage, Amſterd. 1726. im J. Theile. h. XX. p. 131. h. XXXIll. p. 46.
Herrn von Leibnitz Theod. im J. Th. J. XXX. p. 141. und die Cauſa Dei

oder Vertheid. der gottl. Sache J. LXX. LAXlll. p. 781.

B



Gro)Stelle dir die Engel vor: Hatten ſie nicht gleiche Gaben?
Und bedenke, wie ſie ſich nachher unterſchieden haben?

Die im Guten ſtandhaft blieben, wanden ihre Kraft recht an

Da die andern hochſt verwegen ihre beſte Kraft verthan.
So giengs mit dem Menſchen auch. Nach der Kraft, die ihm verliehen,

Wußt er Boſes wohl zu fliehn, und das Gute vorzuziehen:
Anders und verkehrt zu handeln, war zwar auch in ſeiner Macht;
Doch das Ungluck zu verderben ihm durchaus nicht zugedacht.

Das Verbot, das GOtt gethan, war ein ſittlich edles Zwingen,
Des Gehorſams ſchone Frucht zur Vollkommenheit zu bringen.
Der Erfolg war GOtt zuwider, und ein hochſt verwegner Schritt,

Daß der Menſch „der GOtt erkannte, aufs Verlaumders Seite tritt.
Was nun GOtt zuwider war,und ſein Ernſt zu hindern ſuchte,
Was, da es geſchehen war, ſein gerechter Zorn verfluchte,
Was, um wieder abzuſtellen, unausſprechlich koſtbar fiel,
War das wohl des Hochſten Wille, und der Vorſicht ziemend Ziel?
Nein. Und dennoch kann der Menſch kuhne gnug von EOtt begehren,

„ESEr hatt ihm ja anfangs gleich volle Seligkeit gewahren
„Und furm Abfall ſichern konnen, und die Serrlichkeit verleyhn,

„Auch in der Verſuchungsſtunde veſt und unverruckt zu ſeyn.
Aber, Menſch, du irrſt dich ſehr im Begriffe wahrer Gute.
Nicht von auſſen ruhrt ſie her; ſondern ſie kommt im Gemuthe,
Nach und nach, zu ihrer Reife, die Erfahrung macht ſie veſt,
Daß der Geiſt durch falſche Blendung ſich nicht mehr bethoren laßt.
Konnte das gleich anfangs ſeyn, was Erfahrung erſt gebiehret?

Nein; indeſſen war der Menſch ſchon ſo herrlich ausgezieret,
Und ſo einſichtsvoll geſchaffen, daß er gegen die Gefahr
Des Verſuchers gnug geruſtet, und zum Kampf verſehen war.

Gnug,
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Gnug, er kannte ſeinen GOtt, und daß er von ihm die Gabe

Seines Weſens und Verſtands, als zu Lehn, empfangen habe.
Was war ſtarker, ihn zu lehren, es ſey billig, GEOtt allein,

Jm befehlen und verbieten, treu und unterthan zu ſeyn?
Gleichwohl ſucht der kuhne Menſch immer noch mit GOtt zu rechten,

Und, nur ohne Schuld zu ſeyn, ſelbſt den Schopfer anzufechten.
„Scellt ſich, heißt es, GOttes Auge aller Folgen Ausgang dar,
„So, daß auch der Fall des Menſchen vor ihm unvermeidlich war;

„IJch, warum hat ſeine Macht ſolche Fugung doch verhangen,
„Daß der abgezielte Zweck ſeines Feinds von ſtatten gangen?
„Hatte man von GOttes Gute ſich denn nicht vielmehr verſehn,

„Daß er machtig hindern wurde, was durch den Erfolg geſchehn?
Aber, ungerechter Menſch, halt an dich, und lern dich faſſen,

Hat denn das nun GOtt gethan, was er weislich zugelaſſen?
Und was er auch zugelaſſen, hat ſein Rath alſo bedacht,

JDaß er auch das Boſe wieder wunderbarlich gut gemacht.
GoOttes Art iſt allezeit nur das Beſte zu erſehen;

Laßt denn ſeine Fugung nun auch was Boſes ja geſchehen:

So bezeugt ſich ſeine Gute dennoch offenbar darbey,

Daß das Boſe, ſo geſchiehet, doch das leidlichſte noch ſen.
Nun erfodert ja das Recht, daß wir GOtt in allen Dingen,
Auch bey ſeiner Zulaſſung, Ehre ſeines Namens bringen:

Ja, Gott iſt gerecht und heilig und kein Arges klebt ihm an,
Wis von Boſem ie erfolget, hat ſein Wille nie gethan.
Noch nicht laßt das kuhne Herz den gefaßten Unmuth fahren;

„Wollte GOtt den Menſchen, heißts, ernſtlich fur dem Fall bewahren,
„Warum gab er doch dem Menſchen, wenn er anders ihn geliebt,

»Ein Geſetz, das unun zum Fallt ſo betrubten Anlaß giebt?

B2 Kannſt
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Kanniſt du denn, o Thorichter, noch nicht deine Zunge ſchweigen;
So wirſt du gehalten ſeyn, erſt mit Grunden anzuzeigen,

Daß nur dis Verbot veranlaßt, daß des Menſchen Fall geſchehn;
Und da haſt du an den Geiſtern gleich das Gegentheil zu ſehn.

Und darfſt du wohl, wie du willſt, GOttes Rechte Grenzen ſetzen;
Heißt das nicht des Hochſten Macht aufs verwegenſte verletzen?

Soll er nicht als HErr ſich zeigen? Schrankſt du ſeine Willkuhr ein;
So ſoll GOtt zum Menſchen werden, und du ſucheſt GOtt zu ſeyn.
O daß du doch ſehen wolltſt, wie ſo weislich GOtt verfahren,

Um den Menſchen auch alſo in der Ordnung zu bewahren.
GoOtt. ſetzt' ihn zum Herrn der Erden: War nicht die Gefahr darbey,
Daß der Menſch vermeynen konnte, er ſey aller Pflichten frepy?

Dieſen leicht entſtehenden und zu ſchwulſtigen Gedanken
Setzet GOtt durch ſein Verbot nicht nur abgemeßne Schranken;

Sondern ſcharft durch dis verbieten auch dem Menſchen weislich ein,

Daß er muſſe, GOtt zu dienen, ſeiner Sinne Meiſter ſeyn.
Gleichwohl ſucht der Menſch die Schuld immer noch von ſich zu ſchieben,
„Und beklagt ſich, daß nicht GOtt ſolchen Fall zuruck getrieben.
Aber was will dieſe Klage? Geht ſie nur den Ausbruch an,
Daß der Menſch durch ſein vergreifen wider das Verbot gethan:

So erkennet man noch nicht die Geſtalt der boſen Sache,
Und daß auch die innre Luſt ſchon die Sunde wirklich mache.

Sollte GOtt auch dieſe brechen, daß ſie nicht mehr machtig ſey;

Nun ſo war der Menſch gebunden, und blos thieriſch, nicht mehr freh.

So fiel aller Adel hin, und die Hoffnung mußte ſchwinden,
Jn der Einigkeit mit GOtt eine Seligkeit zu finden.

Denn Gott liebt nur ſolche Weſen, die, aus freyer Neigung ihn
Allen Gutern vorzuziehen, mit Vexſtande ſich bemuhn.

GOtt



059)GOtt wird aber ſelbſt nicht mehr fur das hochſte Gut geachtet,

Wenn die Selele nicht ganz frey ſeiner zu genieſſen trachtet.

Siehe, wie des Menſchen Freyheit auf die Abſicht GOttes zielt,
Und wie wunderſam in beyden die verborgne Weisheit ſpielt!

Menynſt du aber gar, o Menſch, es ſey beſſer, nichts geblieben,
Als etwas geworden ſeyn, und zum Elend angeſchrieben.

So beurtheilſt du verwegen des erhabnen Schopfers Schluß,
Der doch allzeit gut und herrlich, und bedachtig heiſſen muß.

Soll der Menſch denn darum nicht zu der Wirklichkeit gedeyen,
Daß der Feind ſich nicht hernach mogte ſeines Falles freuen:

O ſo ware tauſend gutes in der Folge nicht geſchehn,

Damit wir von GOttes Gnade uns nun uberhaufet ſehn.
ESollte GOtt denn ſeine Luſt, ſich ein Reich zu ſtiften, miſſen,

Weieil er wohl vorher geſehn, daß ein Furſt der Finſterniſſen
Wider ſolches toben wurde: Hatte da des Feindes Macht
Es mit Bosheit nicht viel weiter, als der gute GOtt, gebracht?
Sollte denn der Boſen Zahl, die durch ihre Schuld verderben,
Hindern, daß die Frommen nicht Heil und Seligkeit ererben,

Und zu Gnaden kommen mogten? Nein, des Hochſten Rath ſteht veſt,
Der da Menſchen ſehen wollte, und ſie wirklich werden laßt.
Sahe GOtt ein wuſtes Volk ſeinem Willen widerſtreben:

So erkannte er auch die, ſo ſich in die Ordnung geben,

Und die Wahl erlangen wurden; Dieſer Wohl bewegte ihn,
Freye Menſchen darzuſtellen, und ihr Daſeyn zu vollziehn.
Sahe ſeine Weisheit gleich deutlich den Erfolg des Boſen;
So beſtund auch ſchon ſein Rath vom Verderben zu erloſen.
Drum hor auf, GOtt anzuklagen, der? weil er gerecht und gut,

Auch bey Zulaſſung des Boſen ſelber ſtets nur gutes thut.

B 3 Noch
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Gua)Noch nicht will der freche Menſch ſich des Falles Schuld beymeſſen,

Jmmer noch nicht will ers GOtt, dem ſo guten GOtt, vergeſſen,
„Dagß er ihn verſuchen laſſen, als wodurch der Lall geſchehn.

„Den doch Gottes helles Auge allerdings vorher geſehn.
Nun ſo frag ich abermal: Mufßte denn der Fall entſtehen?

Konnt es denn nicht moglich ſeyn, der Verſuchung zu entgehen?

Ja, warum nicht? Licht und Weisheit, und des Willens frehe Kraſft
Hatte, recht gebraucht, dem Menſchen Sicherheit genug verſchafft.

Soll doch ietzt der Menſch noch nicht in Verſuchung unterliegen;
Sondern durch dee Gnaden Macht den verſchmitzten Feind beſiegen:
Was nun ietzt kann moglich werden durch die Kraft, die GOtt verleyht,

Wie viel mehr wars damals moglich, bey der erſten Heiligkeit?

Wie es nun wohl moglich war, den Verſucher abzutreiben;
So iſt auch der Fall nicht bloß der Verſuchung zuzuſchreiben.

Lucifer iſt auch gefallen: Hat denn eine andre Macht,
Auſſer ſeinem eignen Willen, ihn zu ſolchem Fall gebracht?

Nein, nicht Neid, Verſuchung nicht, hat ihn von GOtt abgeriſſen,
Nur ſein allzüfreyer Sinn wollte keinen Hohern wiſſen.
Hatte nun auf gleiche Weiſe ſich der Menſch von GOtt gewandt,

O wie viel betrubter ware nun des Menſchen Jammerſtand!
Wurden wir nicht ewiglich den verwegnen Abfall buſſen,
Und von GOttes Angeſicht uns verſtoſſen ſehen muſſen?
Eben wie der Fall der Engel ewge Ahndung nach ſich zieht,

Weil hier GOttes ernſte Rache nichts von fremder Reizung ſieht.

Hat ſich unſer Fall nun gleich aus Verſuchung angeſponnen,

Und darbey der arge Feind ſein verdammtes Spiel gewonnen;
So fallt ja auf GOtt deswegen je nicht die geringſte Schuld,
Sondern auch beym Falle zeigt ſich ſeine Weisheit, Gut und Huld.

Denn



6G15)Denn da eine fremde Schuld des Verfuhrers uns verhohnet, J

Fand auch die Vermittlung ſtatt, die in Chriſto uns verſohnet.

Spricht man nun von Menſchen billig, wenn man wohl geſittet iſt;

Wie? daß man von GOtt zu denken aller Billigkeit vergißt.
Noch nicht will der wilde Sinn ſich im widerſprechen zwingen,

IJnmer noch ſucht er die Schuld auf den Schopfer ſelbſt zu bringen.
„War der Menſch an ſeinem Theile heilig, einſichtsvoll und rein;
„Wiie, ſpricht er „kann ein Verfuhrer ſeiner alſo machtig ſeyn?

Eher will der arge Menſch nie was gutes eingeſtehen,
Als die Ueberzeugung ſich laſſen an das Herze gehen,

Er ſey Schuld an ſeinem Falle, und, daß, ſtatt der Einſichtskraft,
Er ſich an verbotnen Dingen, durch die Einbildung, vergafft.

Fodre nicht aus Eigenſinn recht beſtimmt die Art zu wiſſen,
Wie ſich der vollkommne Menſch von dem Schopfer los geriſſen.

7

Jſt dir hier was unbegreiflich, klage deine Einſicht an,
Weißt du nicht, wies zugegangen; hats denn darum GDtt gethan?
Willſt du aber doch geſetzt dieſen Umſtand uberdenken;

So mußt du dir ſelber nichts, aus zu gunſtgem Urtheil, ſchenken,

Noch die Schuld dem Schopfer geben, oder einer fremden Macht,

Die den Menſchen bloß von auſſem in Verfall und Schuld gebracht.
Eine Veſtung, die ein Feind mit ergrimmter Macht berennet,

Und durch eingeworffne Glüut dranget, angſtet und verbrennet,
Jſt mit Recht beklagenswurdig, weil die ſturzende Gefahr
Jhr, nach allem Widerſtande, endlich doch zu machtig war.
Jſt der Menſchen Fall ſo auch auſſerlich durch Macht erzwungen?

gſt ohn alle ſeine Schuld die Verderbniß eingedrungen?

Hat er gegen den Verfuhhrer alle Krafte angewandt?

Hielt er ſich nach GOttes Willen, und that ſteten Widerſtand?

Nein;
u

c
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Nein; des Menſchen Fall wird uns ganz auf andre Art beſchrieben:

Nicht des Feindes Tuck allein; nein, das eigene Belieben,
Das der Menſch in ſich empfunden, macht erſt, daß der Fall entſteht,

Und die Reizung des Verfuhrers, als ein Gift, ins Herze geht.

Siehe, wie des Menſchen Schuld an dem Falle Theil genommen,
Da ein Funke falſcher Luſt in der Sinnlichkeit entglommen,
Und der Menſch ſich dunken laſſen, ein den Augen gunſtger Schein

Sey, ohn angeſtellte Prufung, ohne Tadel, gut und rein.
Menſchen, die ihr denken konnt, uberlegt doch, und durchſchauet,

Wie euch GOttes weiſer Rath zugerichtet und erbauet.
Hat er euch denn bloß die Sinnen nur zu Reizungen verliehn?

Soll denn nicht das Licht der Seele euch zur Ueberlegung ziehn?

Darf euch gleich der Sinnen Luſt, bey dem erſten Anblick, binden;
Wo ſoll man den Unterſchied unter Menſch und Thieren finden?

Schreitet ihr ſo gleich zum handeln, wie euch die Begierde treibt;

So ſeh ich nicht, wo der Wille, und die Kraft zu wahlen, bleibt.
Sinnlichkeit und Reizungen ſind ja wohl des Leibs Geſchafte;
Aber, Menſch, vergiß darbey ja nicht deiner Seelen Krafte.
Was du auſſerlich empfindeſt, ſtelle dem Verſtande dar,
Der ſoll ordnen, was verworren, der macht, was noch dunkel, klar;

Der bezahmt die fluchtge Luſt, daß ſie ſich nicht thoren laſſe,
Sondern zu geſcheuter Wahl ein geſetztes Urtheil faſſe.
Dieſe Kraft wohnt noch dem Menſchen nach dem ſchweren Falle bey,

Er iſt noch nicht ſolcher Pflichten, alles wohl zu prufen, frey.
Hatte nun der erſte Menſch ſolcher Ordnung wahrgenommen;
Nimmermehr war es mit ihm zum Fall und Verderben kommen.

Die Verſuchung abzutreiben war der Menſch geruſtet gnug,
Und es war ſein eigner Beyfall, der ihn einſt zu Boden ſchlug.

Sa
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Satan dringt von auſſen ein, und, ſich eine Bahn zu brechen,
Sucht er erſt die Sinnlichkeit des Gedachtniſſes zu ſchwachen:

Nur ſoll nicht der Menſch gedenken, daß ihm was verboten ſey.
Alſo macht man die Rebellen, doch zu ihrem Schaden, frey.

Doch da dieſes nicht gelingt, muß ein Schein von Lieblichkeiten

Evens fluchtge Augenluſt an ſich reiſſen und beſtreiten.
Satans Reizung geht aufs blenden: Baum und Fruchte ſchlagen ein;
Alſo muß die Frucht gegeſſen, GOttes Wort vergeſſen ſeyn.
Merke hier, wo blieb die Pflicht, mit Vernunft was zu betrachten,
Und, was wahr und ſcheinbar iſt, nach dem rechteir Werth zu achten?

Aus dem bloſſen Augenſcheine wird das wahre nicht erkannt,
Eine kechte Wahl zu treffen iſt ein Werk fur den Verſtand.

Doch es merkte Satan ſchon des betrognen Menſchen Schwache,

Und verſucht nun, wie er auch in Verſtand und Willen breche.
Eſſen ſoll ihm nutzlich werden, weiſer, als bisher, zu ſeyn.

So floßt Satan Neid und Mißgunſt, GOtt ſelbſt zu verlaumden, ein.
So umnebelt Satans Liſt auch des Menſchen innre Sinnen,

Und beredet ihn darbey groſſen Vortheil zu gewinnen,
Den ihm GOtt nicht gönnen wolle, weil er gerne nur allein,
Uinter allen ſeinen Werken, wolle groß und herrlich ſeyn.

Statt des matten Bildes nun werde er GOtt ganzlich gleichen,
Und durch dieſer Frucht Genuß aller Wunſche Ziel erreichen.
Alſo boshaft ivard die Schlinge zu des Menſchen Fall gelegt,

Und in dem befangnen Herze Argwohn gegen GOtt erregt.
Nun dunkt ihm das Eſſen gut, weil es klug und herrlich mache;

Nun gewann der arge Feind, und der Menſch verlohr die Sache.
Eſſen, und nach Hoheit trachten, beydes von GOtt unterſagt,
War der kuhne Schritt des Menſchen, den er zum Verderben wagt.

E Soll



Sollte dieſes nicht geſchehn; war denn EOtt auch noch gehaltan,

Mit ganz unumſchrankter Macht wider die Natur zu walten?
Hatte nicht ſein heilger Eyfer alle Drohungen gethan?
Stund wohl EOtt nach ſeiner Abſicht noch ein zwingend hindern an?

Nein. Der Fall erfolgte nun, und das Boſe mag geſchehen.
Es iſt wahr, was.nun geſchah, hatte GOtt vorher geſehen:
Aber nicht beſtimmt, verordnet, nicht ins Ganze mit gebracht,
Das zur Wirklichkeit gediehen, und der Welt Verbindung macht.
Kein Schluß uberzeuget mich, in den Vorſatz des Gerechten,

Der die Welt geſchaffen hat, etwas Boſes einzuflechten.
Alles, was GOtt erſt geſchaffen, und zum Daſeyn veſt geſtellt,
Das war frey von allem Boſen, Und das war die beſte Welt. ?o

VII. Abſatz.
cQqhDVat nun aber Satans Neid alles Boſe angeſtiftet,
Und das edelſte Geſchopf durch den Schlangenhauch vergiftet?

So iſt gleichwohl nicht zu ſagen, daß des Satans Tyranney
Irgend auf ein Recht ſich gronde, und er eine Gottheit ſey.

Ma—
Hat jemand den ſo bekannten, als beſtrittenen Satz von der beſten Welt

auf eine ſo grundliche Art uberdacht, als glimpflich beurtheilt; ſo iſt es gewiß
der Hochwurdige Herr D. Joh. Joach. Gottlob am Ende in ſeinen An
merkungen, welche er denen von ihm überſetzten vernunftigen und ſinnreichen
Gedanken Herrn Jean de la hiuyere, von GOtt unð der Keligion, beyge
fugt, wie ſie in dem erſten Abſchnitte von GOtt, beym LXX. ſ. p. 186. ſqaq.
ſonderlich p. 202. nachgeleſen ju werden verdienen. Es wird in dieſer An.
merkung mit Recht gedacht, daß der Satz von der beſten Welt einer ſehr

 ſorgfaltigen Auslequnag bedurfe, wenn er Ohren, die mehr der heil. Schrift,
„als philoſophiſcher rehrſatze gewohnt ſind, nicht unertraglich fallen ſoll.. Nun

gebe ich einem jedweden felbſt zu brdenken, ob nicht die Sate; daß auch die

be



G19)rmanes, was bethort dich doch, dieſen Einfall anzunehmen?

Muß ſich nicht ſelbſt die Vernunft eines ſolchen Unſinns ſchamen?

Den fur einen GOtt erkennen, der doch nichts, als boſes, thut:
Jſt denn nicht ein gottlich Weſen vollig und nothwendig gut?

C 2 ESa—beſte Welt nicht ohne Unvollkommenheit, Uebel und Boſes ſeyn kon

ne; ingleichen: daß GOtt das Boſe als ein Mittel zum Guten brauche,
und mache, daß dadurch in der Welt alles heſſer mit einander zu
ſammen ſtimme, folgends groſſere Vollkommenheit in die Weit
komme, als ſonſt darinnen ſeyn wurde, (ſiehe Herrn R. R. Wolfens
vernunftige Gedanken von GOtt, der Welt, und der Seele des Menſchen,
J. i10oj8. 1060.), ſo was unertragliches in ſich faſſen. Jch weiß wohl,
daß dieſe Satze aus der Erfahrung, die wir von der gegenwartigen Welt
haben, auf dieſe Weiſe gezogen worden: Weil GOtt die gegenwartige Welt
geſchaffen, und zur Wirklichkeit gebracht, und er, als ein guter und heili-
ger Schopfer, nichts Boſes machen kann: So folgt, daß die gegenwartige von

JJ

GoOtt geſchafſene Welt, ohngeachtet des darinnen ſich findenden Boſen, den
noch gut, und, vermittelſt einer GOtt zugeſchriebenen Wahl, unter vielen
moglichen Welten, die beſte ſeyn muß. weiß man auch dem Wunſche,
daß die Welt ohne Sund und Elend, als eine beſſere Welt, ſeyn mogte,
mit der Antwort zu begeqnen, daß eine ſolche Welt eine andere, als die ge—
genwartige, und folglich nicht beſſer ſeyn konnte, maſſen ſie ſonſt GOtt wur
de gewahlt haben. Alſo ſcheint man das Boſe in der Welt faſt noth
wendig zu machen. Und das iſt das unerträgliche. Ohne nun aber in

die Tiefe dieſes lange genug betriebenen Streits abermal hinein zu gehen; ſo
gebe ich doch gleichwohl, bey dieſer Gelegenheit, zu uberlegen, ob man denn

nicht aus der Natur GOttes, und der Creatur, unanſtoßiger, und doch auch
nach einer philoſophiſchen Scharfe alſo ſchlüſſen konnte.

1. GOtt, welcher von Ewigkeit her, durch ſich ſelbſt, und hochſt vollkommen iſt,
beliebte, auſſer ſeinem ewigen Weſen, andere Weſen von verſchiedener Art
darzuſtellen, und ſie, nach allen ihren, ſich nach und nach ereignenden, Ab-
wechſelungen in eine Verbindung zu ſetzen, das iſt, eine Welt zu ſchaffen.

2. OoOtt konnte bey dieſem Entſchluß, eine Welt zu ſchaffen, keinen andern
Zweck haben, als die Offenbarung ſeiner Herrlichkeit.

Z. Die Herrlichkeit eines vollkommenen Weſens muß ſich nothwendig in der

Gute veroffenbaren.

v 4. Hier



(20)Saage mir, was nennſt du gut? Nicht? was richtig und vollkommen?

Wird des Boſen Zeichnung nun auch von dieſem Riß genommen;

So wird boſe heiſſen muſſen, alles, was Gebrechen hat.
Alſo findet eine Gottheit voller Mangel bey dir ſtatt?

O

4. Hieraus folgt, daß die Welt, die EOtt ſich gefallen ließ zu ſchaffen, in al
len ihren Abwechſelungen und Verbindungen gut ſeyn mußte. h. 3.

5. Die Welt, als ein Geſchopf, mußte, in allem dem Willen und der Regie
runqg des Schopfers unterworfen ſeyn.

6. Das Regiment uber die Welt fuhret GOtt theils nach der Macht ſeiner Ge

walt, theils nach der Macht ſeiner Weicheit, je nach der Natur der ver
nunftigen, und der unvernunftigen, Geſchopfe.

7. EoOtt hat daher alle Geſchopfe zum Gehorſam, nach ſeinem Willen ſich zu be

zeugen, geſchaffen. h. 2.
8. Wie nun GOtt die unvernunftigen und lebloſen Geſchopfe nach ſeiner All.

macht regiert; alſo regiert er die vernunftigen nach ſeiner Weicheit, durch
ein ihnen vorgelegtes und eingeprägtes Geſet. J. 6.

9. Die Geiſter, oder die Engel, und der Menſch, waren alſo zu einem ſolchen

geſetzlichen Gehorſam verbunden.
10. Sollten ſie ſolchen Gehorſam leiſten; ſo mußten ſie auch die Kraſt darzu

empfangen haben. Denn GOtt, als ein weiſes Weſen, kann niche ſelbſt ſeinem
Zweck und Abſicht entqegen handein: h. 4.

11. Zu GOtt gefalliaer Beobachtung des Geſetzes gehort ein freyer Wille, wel
cher beſteht in einem ungezwungenen Vermogen, ſo wohl, nach dem erkann

ten Geſetz, als auch demſelbigen entgegen, zu handeln.
12. Der Verſtand giebt dem vernunftigen Geſchopfe zu erkennen, was hierin

nen am thulichſten ſey, und ſoll den Willen lenken. J. 10.
13. Dieſet freye Wille iſt eine Veranlaſſung zum Ungehorſam gegen den Schop

fer geworden: Erſt bey den Geiſtern, durch eigenmachtigen Mißbrauch deſ
ſelben; hernach bey den Menſchen, durch die von dem abtrunnigen Geiſte
unternommene boshaſte Verfuhrung.

14. Solchen Erfolg hat GOtt vorhergeſehen, als ein allwiſſender; jedoch nicht
gewollt, als ein heiliger GOtt. Er hatte dem vernuftigen Geſchopf einen
freyen Willen gegeben; aber nicht zum Ungehorſam, ſondern zu einem edlen

Gehorſam denſelben anjuwenden. ſ. 9. 10.
15. Wie et nun nicht nothwendig, noch beſtimmt war, daß das vernunftige

Ge
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O verſchon, ich bitte dich, die Vernunft mit den Gedanken;
Wenn du eine Gottheit nennſt, ſo vermeide Maß und Schranken.

Eines GOttes Eigenſchaften muſſen unvergleichlich ſeyn,

Ewig, machtig, weiſe, gutig, unumſchrankt, gerecht und rein.

C 3 DenkGeſchopf von GOtt abtrunnig werden follte; ſ. 14. ſo ware es auch nicht un
moglich geweſen, ſolchen Abfall zu vermeiden. ſ. 10.

16. Ware dieſer Abfall unterblieben, welches GOttes ernſter Wille war: J. 15.
ſo ware die Welt, und beſonders das vernunftige Geſchopfe, in der ihm mit
getheilten Gute geblieben. h. 4.

17. Ware die Welt ſolchergeſtalt, nach GOttes Willen, in ihrer Gute geblie

ben, wie es wohl moglich geweſen; J. 15. ſo ware dieſe Welt ohne Ausnah
me gut, oder auch, im Fall einer bey GOtt ſtatt findenden Wahl, die beſte.

18. Da nun, wie aus der Erfahrung bekannt, ſo viel Boſes in der gegenwartigen
Welt ſich findet, und daſſelbe wider GOttes Willen und Abſicht; ſ. 4. 7. 9. 15.
ſo kann ich ja nicht noch immer ſagen, daß es eine gute, noch weniger die
beſte, und der urſprunglichen Einrichtung GOttes gemaſſe, und mit ſeinen
Abſichten vollig ubereinkommende Welt; h. 2. J. 7. 8. 9. 12. ſondern eine
verderbte Welt ſey. ſ. 13. 14.

1g. Daß ſolche Verderhung der Welt geſchehen konnen, nach der Beſchaffenheit

einer in ihrer Gute allezeit noch unvollkommenen Creatur, h. 11. 12. 13. iſt
nun weder der gottlichen Bewilliqung, noch viel weniger einer Beſtimmung,
F. 15. ſondern lediglich der gottlichen Zulaſſung, zuzuſchreiben, in welcher
mehr eine verborgene Weisdeit herrſchet, als eine unſerer naturlichen Er
kenntniß unterworfene Abſicht.

20. Daß EoOtt das in der Welt entſtandene Boſe wieder zu einem guten En
de, und zur Offenbahrung ſeiner Herrlichkeit, zu wenden gewußt, h. 2. 3. zeu

get zwar von ſeiner unausſprechlichen Gute und Weisheit; aber auch von
ſeinem ewigen Haß gegen alles Boſe. h. 14.

21. Wenn nun aber das von GOtt vorhergeſehene Boſe, welches er blot zuge
laſſen, ſJ. 19. in die von GOtt gemachte Verbindung aller Folgen, und Ein
richtung des Ganzen, ausdrucklich eingeflochten wird, welches in dieſem Sa
te: Auch die beſte Welt kann nicht ohne Unvollkommenheit, Uebel
und Boſes ſeyn, geſchiehet; ſo iſt wohl hierbey zu beſorqen, daß hiermit
der Heiligkeit und Unſchuld GOttes zu nahe getreten werde. F.4. Aus
welchem Grunde der Herr Paſtor Palm, und der Herr Conſiſtorialrath Ber

tram,
J 8



G22)Denk auch nicht auf deinen Fund einen groſſen Witz zu grunden,

Einfalt und Unwiſſenheit konnten dieſen Weg leicht finden.

Giebſt du vom erfolgten Boſen eine eigne Gottheit an:

So hat alles, was geſchiehet, ein beſondrer GOtt gethan:
So wirkt dieſer Froſt und Eiß; jener Hitz und warmen Regen;
Dieſer wird den Sonnenball; jener den Planet bewegen. 7

Nein,
tram, vor andern, ehemals dem Satze von der beſten Welt ſo widerſpro

chen haben.
Jch ſollte nicht meynen, daß in dieſen ietzt angegebenen Satzen etwas einer ge

ſunden Philoſophie, oder einer vernunftigen, und aus der Natur EOttes
und der Welt hergeleiteten Denkungsart, entgegen laufendes geſagt ſey: Es
ware denn, daß man mir, aus dieſer Folgerung, einen doppelten Schluß ent
gegen ſtellen wollte: Entweder, daß SOtt nicht die beſte, ſondern eine ver
dorbene Welt geſchaffen habe, welches denn der Ehre, Weisheit und Gute

Gottet entgegen ware; oder, daß GOtt, der da gut iſt, gar nichts an der
verdorbenen Welt habe, welches, nebſt andern daraus zu ziehenden Folge
rungen, ungereimt und offenbar falſch ware. Allein, da dieſe widrige Folge
rungen mehr aus der Begierde, den Satz von der beſten Welt aufs bochſte

gzu treiben, und zu beſchutzen herflieſſen, als daß ſie aus meinen Saben, mit
Grund, gezogen werden konnten; ſa furchte ich ſie um ſo viel weniger; und
antworte darauf nur ſo viel, daß in Betrachtung des Verhaltniſſes GOttet
und der Welt, nicht nur GOttes Weisheit muſſe zu verherrlichen, ſondern
auch ſeine Gerechtigkeit, gegen alle Vorwurfe wegen des zugelaſſenen Boſen,
in Sicherheit zu ſtellen, geſucht werden. Um welcher letztern Urſache willen
man kaum behutſam genug denken und reden kann, daß man, auſſer der gott
lichen Zulaſſung, nicht auf irgend einige Weiſe der Nothwendigkeit des Bo
ſen, in der gegenwartigen Welt, das Wort rede, welches gar leicht geſchehen

kann, wenn man die Urſache des durch die Erfahrung ſich äuſſernden Boſen
allzu witzig ausforſchen will, welches Herr Paſt. Palm in ſeiner Abhandlung

J

von der Unſchuld GOttes in Zulaſſung des Boſen, mehr als einmal, allzu
menſchlich von GOtt gedacht nennet.

Mit dergleichen Einwurfe fertiget der Hr. von Leibnitz Hrn. Baylen ab,
da dieſer die Manichaer zu vertreten ſich gefallen laſſen. Theodicte im Il. Th.

5. CLIl. p. zoſ.
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Nein, in ſolchen Aufloſungen findet keine Ordnung ſtatt,
Die doch in dem Bau des Ganzen ihren Grund ſo herrlich hat.
Siehſt du aber ſolche nicht uberall in GOttes Werken;
O ſo lerne doch darbey deiner Einſicht Schwache merken,

Unbd beſtimme nicht zu kuhne, was ein Nebel uberzieht,

Und dein Aug in dieſem Stande noch nicht klar genug durqhſieht.

Hore, wie einſt Socrates Zeraclitens Schriften ehret: e
Er, ſo weit ich ihn gefaßt, ſpricht er, hat recht wohl gelehret,
Und, wo ich ihn nicht verſtehe, bild ich mir doch ganzlich ein,

Seine Meynung werde richtig, bundig und ohn Anſtoß ſehn.

Sollte man nicht GOttes Werk auch ·ſo ehrfurchtsvoll betrachten,
Und auf ſeine Ordnung mehr, als auf deren Storung achten?
Jſt das Boſe gleich ſehr machtig; ſo gilt dennoch nicht der Schluß,

Daß daſſelbe zu bewirken eine Gottheit da ſeyn muß.

Auch die Schrift will dieſes nicht, die zwar einen GOtt wohl nennet,
Der als Furſt der Welt regiert, und das Reich der Gnaden trennet:
Aber kein Recht, keine Hoheit, keine Wurdigkeit noch Pracht;
Nur die Wahl verkehrter Menſchen hat ſo einen GOtt gemacht.
Weg mit einem ſolchen GOtt, der auf nichts, als Bosheit, dringet,

Der die ihm ergebne Schaar in verdammte Feſſeln zwinget,
Der nur mit Abaddonstucken alles zu verderben ſucht:

Aber den auch GOttes Eifer zu gerechter Pein verflucht.

ViIll. Abſatz.
ver lſo iſt ein einger GOtt, und derſelbe voller Gute;

Gut im Weſen, gut im Thun, gut vom Willen und Gemuthe,

Gut,E) Deſſen gedenkt Leibnitz am mehrmals angef. Orte J. CXLVI. p. 298.
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Gut, wenn er die Frommen liebet, gut, wenn er die Boſen haßt;
Denn es iſt ſtets ſein Bezeigen in der Heiligkeit verfaßt.
Elend wird GOtt angeſehn, und ſein Weſen ganz entehret,

Wenn man ſeines Willens Kraft wagerecht zu ſeyn gelehret,

Und die Neigung ſo zum Boſen, wie zum Guten, gleich geſtellt,
Da denn weder Recht noch Gute ſeinen wahren Werth behalt.
Ganz umſonſt befurchtet man, GOttes Hoheit zu verletzen,
Wenn man, daß GOtt gut ſeyn muß, ſucht auf ſichern Grund zu ſetzen;
Denn es iſt kein ſchandend Zwingen, was die Sittlichkeit befiehlt,

Die in ihrem Grund und Regeln nur auf Recht und Tugend zielt.

Jch gebs zu: GOtt iſt ganz frey, als den kein Geſetz verbindet,
Der auch niemals uber ſich ſeiner Handlung Richter findet;
Sollt ich aber eingeſtehen: GOtt erkenne gar kein Recht,
O ſo ware meine Achtung für den Hochſten viel zu ſchlecht.

GoOttes Recht iſt in ihm ſelbſt, eine Luſt, in allen Dingen
Das, was ſeiner Weisheit ziemt, aufs genauſte zu vollbringen.
Er thut recht in ſeinen Handeln: fuhrt nach Recht ſein Regiment:
Urtheilt recht, wenn er uns richtet, als der Herz und Nieren kennt.

Wie GOtt nun ein Recht geſtellt; ia, in unſer Herz geſchrieben,
Jhn, als unſern HErrn und GOtt, durch gerechtes Thun, zu lieben;
Wie dies Recht mit Ueberzeugung ſich auch im Gewiſſen regt,
Und das widrige Geſinnen ſtraft, verdammt und niederſchlagt:

Alſo merkt man offenbar, wie nach heiligem Gewichte
GoOtt der Menſchen ganzes Thun aufs genauſte wag und richte;
Auch der Hohen Glanz und Ehre muß mit Schmach zu Grunde gehn,
Wenn ſie nach der Wage GOttes nicht mit ihrem Thun beſtehn.

Ger—

G) Mit ſolchen diſputirt der Herr von Leibnitz in der Theodiceer im Il. thh.

g. CLXXV. p 343.

J
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Gerne mogt ein Epieur ine ſolche Gottheit kennen,
Die neutral und unbeſorgt fur der Menſchen Thun zu nennen:

Aber nein, er wunſcht vergebens, ſolcher Aufſicht frey zu ſeyn;

GOttes Auge, das da ſchutzet, ſiehet auch mit Rache drein.
Wer ſich nur gleichgultig zeigt, der entdecket ſeine Schwache,

Und verurſacht, daß man ihm Weisheit oder Macht abſpreche.
Keins von beyden fehlt dem Hochſten. Nichts bezwinget ſeine Macht;

Nichts geſchieht, das ſeine Weisheit nicht vollkommen uberdacht.
Auch das Boſe kann geſchehn, ohne GOtt was beyzumeſſen,
Nur darf man in ſolchem Fall ſeiner Wejsheit nicht vergeſſen,
Seiner Weisheit, die in allen auch ſo gar die Macht beſtimmt,

Daß ſein Rath nie etwas anders, als ihm ruhmlich, unternimmt.
Aenderte GOtt allezeit die Natur und Art der Dinge,
Abs ſo oft derſelben Lauf irgend iemand Schaden bringe;

So beſtunde kein Geſetze, das die Weisheit veſt geſtellt,
Und ſo ware keine Ordnung in dem ganzen Bau der Welt.
Brauchte GOtt nur ſeine Macht und that ſtete Wunderzeichen,

Mußte immer die Natur aus der Bahn der Ordnung weichen;
Ware nicht da GoOttes herrſchen ein deſpotiſch Regiment, ciod
Darbey man zwar Zwang und Knechtſchaft, aber wenig Tugend kennt?

Laßt uns GOttes Thun einmal mit der Menſchen Thun vergleichen. un)

Setzt, ein Staatsmann mogte gern einen groſſen Zweck erreichen,

Und
(9). Theod. J. Th. ſ. VI. p.113. ingl. in der Vertheid. der göttl. Sache d. Il. p. 756.

Dieſes Gleichniß giebt Herr Proſ. Gottſched, um dasjenige, was Leib
niz in ſeiner Theodicee wider Baylen hie und da erinnert hat, zu erlautern.

Siehe Baylens Liſt. und crit. Worterbuth in einer Anm. zum Art. Pau

licianer p. 638. b. ninnttt  ri, S
D



G26)
Und den Sohn von ſeinen Lenden glucklich und geſchickt erziehn,

Darum wendet er ſein Sorgen, Fleiß und Koſten, ganz auf ihn.
Zeit und Abſicht fodern nun dieſen Jungling wegzuſenden,
Ungern ubergiebt er ihn eines fremden Fuhrers Handen;
Denn die Sorge nimmt ihn ganzlich, und auch nicht ohn Urſach, ein,
Mentor durfte der Bewahrung nicht genug gewachſen ſeyn.

Nun was ſoll der Vater thun? Allen Uebeln vorzukommen,
Hatte er wohl ſelber gern dieſe Fuhrung ubernommen:
Doch der Staat, des Furſten Einſpruch, und ſein Amt von Wichtigkeit
Leiden nicht, daß ſich der Vater nur des Sohnes Dienſte weyht.
Alſo andert er den Schluß; denn des Staats gemeine Sache
Fodert, daß er. dafur mehr, als fur ſeine eigne, wache.
Er vertraut den Sohn dem Fuhrer, ordnet, warnet, droht und fleht,
Nur das einzge iſt nicht moglich, daß er ſelber mit ihm geht.
Doch der junge Menſch verdirbt: Er vergißt der guten Lehren:
Er verachtet Mentors Zucht, laßt ſich keinen Unfug wehren.

Laßt die Reizung ſich beherrſchen, und erfullt des Fleiſches Luſt,
Da er ſich doch eines beſſern, und ber Drohung, wohl bewuſt.
Hat nun dieſer Vater wohl etwas in der Zucht verſehen?
Wahrlich, er hat keine Schuld an dem Boſen, das geſchehen:

Seine Sorgfalt muß ihn ſchutzen: Seine Anſtalt ſpricht fur ihn:
Aber das war gar nicht moglich, mit dem Sohne ſelbſt zu ziehn.

So verhalt ſichs auch mit GOtt, der in Welt und Himmeln ſchaltet;
Aber nie bloß. nach der Macht, ſondern ſtets nach Weisheit, waltet.

Adam, ein Sohn ſeiner Liebe, den er in die Welt geſchickt,
Und, um glucklich durchzukommen, ihn mit Weisheit ausgeſchmuckt,
Dem es .nicht an etwas fehlt, für beſorglichen Gefahren,

Durch gerechte Scheu fur GOtt ſeine Seele zu bewahren,

Der



27)Der Verſtand zum Fuhrer hatte, um durch dieſes Lichtes Schein
Gegen alle falſche Blendung machtig gnug geſchutzt zu ſeyn.

Ueberdies gefiels noch GOtt Adams Freyheit einzuſchranken,

Denn er ſoll als ein Geſchopf der Gehorſamspflicht gedenken.

Doch es mislingt GOttes Abſicht. Adam fallt, und wird bethort,
Weil er, wider beſſer Wiſſen, auf des Satans Lockung hort.
Konnte GOtt nun dieſen Fall, meynſt du, nicht zurucke treiben?

Za: Wo aber ſollte denn ſeiner Weisheit Ordnung bleiben?
Soll die Allmacht nur regieren in der wohl verbundnen Welt;

So bedarf es keiner Weisheit, die allein Geſetze ſtellt;
So geſchahen immerdar nichts, als lauter Wunderzeichen,

Und die Ordnung der Natur mußte jedem Vorfall weichen.
Soll GOtt um des Menſchen willen Ordnung und Natur verdrehn;

Hieß das nicht, GOtt muſſe ſelber dem Geſchopf zu Dienſte ſtehn?
Ware dies; ſo konnte man GOtt nicht frey und machtig nennen,

Und in alle ſeinem Thun wurdſt du keine Weisheit kennen;
Jolglich fiel auch das Vertrauen auf die ewge Vorſicht hin,

Und du hattſt in ſchweren Fallen einen ganz verzagten Sinn.

Jſt nun GOtt gleich groß von Macht; ſo muß doch in allen Fallen
Seine Weisheit nur allein Ordnung und Geſetze ſtellen.
Sahen wir nun dieſe vollig mit verklarten Augen ein;

So wurd' uns gewißlich niemals hier etwas bedenklich ſeyn.

Scaliger, der nicht gewohnt ſeinem Witze viel zu wehren,
Musß in GOttes Worte doch ungemeßne Tiefen ehren.

„Suche nicht, ſpricht er, mit Furwitz Grund von allem instzeſammt,

Was Propheten und Apoſtel, von des Himmels Trieb entflammt,

D2— Voll
E Die lateiniſchen Verſe Joſeph Scaligers, welche Leibnißz in ſeiner

Thro

R
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G28)„Voll von Wahrheit, voll von GOtt, in den heilgen Buchern ſprechen;

„Such auch nicht mit Frevelmuth in die Sgchen einzubrechen,

„Welche heilges Schweigen decket; gehe nur mit bloder Scheu,
„Und mit ehrerbietgen Schritten an dergleichen Ort vorbey.

„Das iſt weiſer Unverſtand, wenn wir nicht verſtehen wollen,
„Was der beſte Lehrer will, daß wir es nicht wiſſen ſollen.
Eben ſo ſieht ſelbſt ein Paulus mit verklarten Sinnen ein,
Daß die Weg und Werke GOttes wundervolle Tiefen ſeyn.

IX. Abſatz.
genuKay. laßt GOttes Weisheit auch nicht ein zwingend Schickſal gelten;

Denn was ie und ie geſchieht in dem weiten Raum der Welten,

Das geſchieht in ſolcher Ordnung, wie die Weioheit langſt bedacht,

Und nur in bedingter Abſicht den Erfolg gewiß gemacht. n

Zuwar
Theodicee. im Diſcurſe von der Urtbereinſtiminung des Glaubens mit der Ver

nunft, beym h. LVI. p. 67. anfuhrt, lauten alſo:

Ne curioſus quaere eauſas omnium,
Quaecunque libris vis Prophetarun  indidit
Afflata coelo, plena veraci Deo:
Nec operta ſacri ſupparo ſilentii
Irrumpere aude, ſed pudenter praeteri.
Neſceire velle, quae Magiſter optimus
Docere non vult, erudita inſeitia eſt,

Und ich habe hier die deutſche Ueberſetzung angenommen, welche der Herr Ue

berſetzer der Theodicee gemacht, und darmit Scaligers Sinn wohl ausge

drucket hat.

(3) 4. Theod. l Th. ſ. XxxvI. p. 148.



(29)Zwar ſpricht hier ein Fataliſt: Was geſchieht, das muß geſchehen, un

Was iſt ſeines Schluſſes Grund? Denn GOtt hats vorher geſehen.
Macht denn das Vorherſehn GOttes den Erfolg ſo zwingend feſt,
Daß es dem vernunftgen Menſchen weder Wahl noch Freyheit laßt?

Meynſt du alſo GOttes Macht auf den hochſten Grad zu bringen?
Heißt dir das nur Herrlichkeit, andre durch Gewalt bezwingen?

Nein; die Macht, die GOtt geziemet, und von ſeiner Hoheit zeugt,
Jſt nicht, daß er zwingt und bindet, ſondern, daß er ſittlich beugt.

Nicht ein zwingend Schickſal herrſcht in der Menſchen Thun und Laſſen:
Chriſten lehrt ein gottlich Wort beſſere Gedanken faſſen.

Sie verehren GOttes Allmacht; aber ſie vergeſſen nicht,
Daß in allem ſeine Weisheit das Beſtimmungsurtheil ſpricht.

GOtt kann niemals ſeine Macht bis zum Widerſpruche treiben:

Weſen, die er frey gemacht, muſſen freye Weſen bleiben.
Thun ſie gutes, ſo geſchieht es nach der Kraft, die GOtt verleyht;
Thun ſie boſes, ſo verſchmahn ſie GOttes Trieb und Wirkſamieit.
Alſo ſind ſie immer frey, ſich zu helfen, ſich zu ſchaden,

Sich der Gnade zu erfreun, oder Zorn auf ſich zu laden.

Selbſt der Menſch hat Macht zu wahlen, kein Verhangniß hindert ihn;
Nur ſucht GOtt durch drohn und lacken, ihn vom Boſen abzuziehn.
Unſers Thuns und Laſſens Grund iſt des Willens ſein Entſchluſſen,
Dunkt uns, daß wir etwas thun oder unterlaſſen muſſen:
So iſts nicht ein Zwang des Schickſals, ſondern was das uberwiegt,

Und nach wohlbedachten Grunden in des Willens Neigung liegt. is

D 3 Doch,Dieſer Gedanke erzeugt das mit Recht ſo genannte Sophiſtna pigrum., wi

der welches der Herr von Leibnitz machtig ſtreitet. Theod. J. Th. h. LV.
P. 167. und anderweit.

(9) 1. Theod. J. Th. J. XLV. p. 157. IIl. h. CCCXXIII. p. Ja1I.



G30)Doch, wenn uns ein Unfall trifft, und es nicht ben uns mehr ſtehet,

Was zu hindern, ſo mit Macht wider Wunſch und Wahl ergehet,
Da muß man vielleicht erkennen, wie des ſtrengen Schickſals Schluß,

Ohne etwas abzuandern, ſeinen Fortgang haben muß.
Nein, auch dieſer Schluß gilt nicht. Denn die Leiden, die uns ſchaden,

Haben wir durch unſre Schuld uns auch ſelber aufgeladen:

Hat ſie aber GOtt beſtimmet, und ſein Schluß gewiß ernennt;
So geſchieht es, weil ſein Auge unſrer Handlung Folgen kennt.
So ward Pharao verſtockt; nicht, daß er verſtockt ſeyn mußte;

Sondern weil GOtt ganz genau ſeines Herzens Unart wußte.
Er verſchmahte GOttes Langmuth, keine Plage drang ſo ein,
Daß ſie vollig durchzuweichen hatte konnen kraftig ſeyn.
War die Plage nur vorbeny, ſo vergieng auch das Empfinden,
Und nach neu geſchopfter Luft ließ er Furcht und Reue ſchwinden.

Sich nur wider GOtt zu ſetzen war ſein ſtolzer Sinn bedacht,
Der auch alle gute Ruhrung in der Seele fruchtlos macht.

War nun GOtt wohl ſchuld daran, da der Konig ſo vermeſſen,
Gleichwie ſeiner Schuldigkeit, ſo auch ſeines Heils vergeſſen?
Recht beſtimmt GOtt ſein Verderben, weil er langſt vorher geſehn,

Alle Warnung, Zucht und Strafe werde Pharao verſchmahn.

X. Ahbſatz.
—nK2o verhalt ſichs, leider, nun mit dem eingedrungnen Boſen.

Jch, ach ich elender Menſch, wer wird mich davon erloſen?

Ueberall erblickt man Boſes, Sunde, Noth und Eitelkeit,
Unrecht, Kummer und Verderben, Elend und Gewalt und Streit.

Ach,



(31)Ach, wo find ich Worte gnug, mich der Klagen zu entſchutten,

Daß die Menſchen ſo mit Fleiß ihren Wohlſtand ſelbſt zerruten.
Ovellt ihr Augen heiſſe Thranen uber des Verderbens Macht,
Das der Einbruch boſer Luſte uber alle Welt gebracht.

Blut benetze meinen Kiel, unſre Blutſchuld herzuſchreiben,
kaß ſie nur bey dir, o GOtt, ja nicht angeſchrieben bleiben!
O welch ein verdordnes Weſen find ich, armer Menſch, in mir,

Und welch ein verkehrter Zuſtand hat ſich, nach verlohrner Zier,
In mein innerſtes geſetzt, und den ganzen Bau verſtoret,

Daß, was zum Verderben dient, allzu oft mein Herz bethoret.
Wohl dem, der der Welt entnommen, die ſo gar im Argen liegt,
Daß das uberhaufte Boſe alles Gute uberwiegt.
Glaub und Treue mangeln ſehr, und die Lieb iſt ſo erkaltet,

Daß, ſtatt deren, Eigennutz, ſelbſt auch unter Brudern, waltet.
Hulf und Rath in ſchweren Fallen will faſt nicht mehr moglich ſeyn,
Denn wo ſich die Noth vermehret, ſchranket ſich die Rettung ein.
Armuth zeigt ſich uberali, und der Segen iſt verſchwunden;

Jeder Tag hat ſeine Noth, und verlauft mit Jammerſtunden;
Durch die lieblich helle Sonne wird das Auge zwar erfreut,

Aber auch mit jedem Morgen die verſchlafne Angſt verneut.
Was der murbe Ackersmann unter ſauerm Schweis errungen,

Wird ihm mit bewehrter Hand und mit Drohung abgezwungen.
Und der Burger, der ſein Stucke wohlgemacht zum Laden bringt,

Seufzet, daß er zum Erwerbe kaum das trockne Brod erſchwingt.
Kunſtler ſieht man mußig ſtehn, und, indem ſie nichts erwerben,
Mugß auch der geubte Witz, ſamt der edlen Kunſt, verderben.

Die belebte Handlung leidet, und was ſonſt ein Land begluckt,

Wird durch unerhorte Laſten uberwogen und erſtickt.

Auch
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Auch die Hoffnung kunftger Zeit, die in muntrer Jugend bluhte,
Und mit Fleiß von mancher Art, einſt zu nutzen, ſich bemuhte,
Dinget Mars zu ſeinen Dienſten, und entvolkert Dorf und Stadt;
Eben wie der Schmuck des Waldes ſeine Kraft verlohren hat.

Kranke zum Erſtaunen viel finden ſich in Stadt und Flecken;
Und wer zahlt, wie viele ſchon die erblaßten Glieder ſtrecken?

Und noch immer tobt der Wurger, der, durch boſer Fieber Gluth,
Dem bekummerten Geſchlechte auf der Erden Abbruch thut.
Wer mag doch der Streiter Zahl ohne Schmerz und Thranen nennen,
Die ein kalter Stahl entſeelt, und der Kugeln heftig Brennen
Aus den Gliedern weggeriſſen, und zum Grauſen aufgehauft,

Daß die Erde ſelbſt mit Ekel ſo viel Blut der Helden ſauft?
Auch iſt manche Stadt verheert, und durch Macht der Feuerballen
Jhrer Wehr und Schmucks beraubt, und in Schutt und Staubverfallen.

Schones Zittau, deine Aſche zeuget von des Krieges Wuth:
Schweidnitz, daß auch keine Veſtung den Beſturmern Einhalt thut:

Auch ein herrlich Breslau muß einem leichten Balle gleichen,
Und der ſtrengen Uebermacht feines harten Schickſals weichen:
Und was ſieht man ſonſt fur Jammer, welchen Mavors angericht't,
Wenn er, um den Feind zu hindern, ſengt, verwuſtet und zerbricht.

Jſt das GOttes Rath gemaß, der nur Fried und Eintracht fodert,
Deſſen Herze voller Huld, und von lauter Liebe lodert?
Der da baut, und nicht verwuſtet, und nach rechter Vaterart,

Um die Creatur zu nahren, Saat und Ernde wohl bewahrt?
Ach, daß ſolche Gutigkeit auch bey den erhabnen Schilden,

Endlich, nach verrauchter Wuth, ſich doch wollte wieder bilden!

Ach! daß man doch denken wollte, Volker ſchutzen und erfreun,
Heiſſe groß und majeſtatiſch, und der Gottheit ahnlich ſeyn!

XI. Ab
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XI. Ahſatz.

rer ber auch im Krieg iſt GOtt, der ſo gute GOtt, zu merken;i—

Hier auch offenbart er ſich unter ſchreckenvollen Werken;

Hier bezeugt er ſich als Richter, und als GOtt, der taglich draut,
Seine Waffen, die er fuhret, ſcharft er mit Gerechtigkeit.
Sieh er hat ſein Schwert gewetzt, ſich mit Eifer angezogen,

Und ſein ausgereckter Arm zielt mit ſcharf geſpanntem Bogen,

Und die aufgelegten Pfeile ſind, (bekehret man ſich nicht,)

Aus gerechteſtem Gerichte, zum Verderben zugericht't.

Ach ſchon langſtens warnte GOtt, und ließ uns von ferne horen,
Er ſey aufgebracht Jenug zum verderben und zerſtoren:

Er erregt verborgne Tiefen, Sturm und Wetter und Orcan,
Als ein Schnauben ſeiner Naſe, zeigten ſeinen Eifer an:
Er zerbricht der Schiffe Maſt, gleich als warens durre Stecken:

Heulen aus dem Abgrund fullt Luft und Meer und Land mit Schrecken:

Selbſt der Erde Pfoſten beben, und erzittern vor der Macht,
Die die Laſt des groſſen Rundes aus dem Gleichgewicht gebracht:
Dampf und Brauſen eines Schlunds der bereits geſpaltnen Erde,

Den kein menſchlich Auge je in der That zu ſehn begehrte,
Macht betaubten Menſchen bange, und, indem ſie wankend ſtehn,

Fliehen ſie von Haus und Gutern, um dem Tode zu entgehn.
Doch wo iſt die Sicherheit und ein veſter Stand zu finden,
Wenn der Zorn des Hochſten tobt, und mit Hagel, Sturm und Winden,
Zum Verderben ſich geruſtet, und den Elementen winkt?

Da zerberſten Berg und Felſen, und, was ſtehet, wanft und ſinkt.

E Liſ—
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Liſſabon, du Konigsſtadt, Jnbegriff von Koſtbarkeiten,
Sahe man nicht wider dich alle Elemente ſtreiten,
Da der Tagus, deine Zierde, nicht mehr in den Ufern blieb,

Und der Sturm von allen Seiten banges Warten auf dich trieb?
Da ein Feur von unten her ſchon an deinen Veſten nagte,
Und der Erden Flache dir Schutz und Aufenthalt verſagte?

O welch grauſenvolles Rieſeln warf ſo Thurm, als Mauern ein,

Da des Schickſals Stimm erſchallte: Liſſabon ſoll nicht mehr ſeyn.
GOtt, indem er ferne ſcheint, eilt mit ſeinem Zorngerichte;
Er entdeckt ein ſichres Volk, und ſein ernſtes Angeſichte
Funkelt von entbranntem Eifer uber die, ſo boſes thun,
Denn die ubermachten Sunden laſſen ihn nicht langer ruhn.

Er erwacht: Sein Zorn gebeut: Es entſtehen Landesplagen.
Raupen, Kafer und Geſchmeis muſſen Baum und Frucht benagen:
Mißwachs, Hagel, Ungewitter geben ein bekummert Jahr,

Und verderben GOttes Segen, deß ein Volk nicht wurdig war.
Trockner Wind macht ſchmachtend Land, gleich den ausgezehrten Scherben,

Und man ſieht die edle Frucht, mit der Nahrungshoffnung, ſterben:

Auch das Vieh trifft GOttes Ruthe, und verkundigt neue Noth,
Weil ihr Sterben auch den Menſchen Hunger und Verderben droht.

XII. Abſatz.
Cernl un wie thut ein ſichres Volk bey ſo ernſten Zorneszeichen?

kaßt es denn an ſich den Zweck, den GOtt an ihm ſucht, erreichen?
Laßt ſichs denn in Reue finden, und gewinnt es denn die Zeit,

Die ihm noch zum Friede dienet, zur. erwunſchten Seligkeit?

Nein;



 35)Nein; ach, leider, ſiehet man ein noch allzu rohes Leben:
Noch nicht will man wilder Luſt und den Sunden Abſchied geben:

Noch beherrſcht die Macht des Argen, wie man an ſo vielen ſieht,
Die der Wirbelſchlund des Uebels allzu machtig an ſich zieht,

Den ſo gar verkehrten Sinn, daß er alle Zucht verachtet,
Und durch Luſt in Jrrthum ſich ſelber zu verderben trachtet.
O wie manche Sundenhohle findet man nicht ausgeſchmuckt,
Schlangen, deren glatte Zunge lockt, bezaubert und beruckt!

Sollte noch ein Pinehas hier durch Thur und Riegel brechen:
Wie ſo manches Sundenpaar wurde nicht ſein Spieß durchſtechen:

Unbeſchnittne Herz und Ohren, nur an tolle Luſt gewohnt,

Sieht man, wenn beym Saitenſpiele krummer Horner Schall ertont;
Alſo pflegt man ſelbſt den Tag unſers GOttes zu vertreiben.
Sollte ſolche Miſſethat nun wohl ungeahndet bleiben?

Erd und Felſen mogen zittern: Manches Herz iſt viel zu veſt,
Oder, ſag ich, viel zu eitel, als daß ſichs bewegen laßt.

Hort man gleich von Zeit zu Zeit von den großten Unglucksfallen;

Doch ergotzet ſich das Fleiſch mit Geſellſchaft, Spiel und Ballen.
Trubt ſich gleich der ſchwangre Himmel, und die Blitzen ſchlagen drein;
Dennoch muß der Schauplatz glanzen, und die Luſt vollzogen ſeyn.

Sieht man bey gehaufter Noth aus den Herzen Thranen preſſen;
Dennoch will man nicht ſo gar der gewohnten Luſt vergeſſen.

Witben ſeufzen, Wayſen wimmern, denn die Nothdurft druckt ſie ſehr,
Und der Quelt, aus dem ſie ſchopften, giebt nichts von Erqvickung mehr.
Auch der Frommen Mildigkeit, die ſie, manches Herz zu laben,

In den beſten Stiftungen ſterbend noch verſiegelt haben,

Jſt wie ein verſiegner Brunnen, der, ſtatt Waſſers, Jammer qpillt,
Und in keiner matten Seele das entſtandne Schmachten ſtillt.

C.2 Der.

ſt



(36)Der mit Schweis verdiente Lohn wird verkurzt und vorenthalten:

Wahre Liebe ſiehet man immer mehr und mehr erkalten.
Und was ſtopft der Quellen Ausfluß, der ſonſt manches Herz erfreut?

PJracht, Verſchwendung, Wohlluſt, Spielen, Eigennutz und Eitelkeit.
Ach welch Angſt beklemmt mein Herz, daß ich mit dergleichen Klage

Meines lieben Vaterlands Mangel und Gebrechen ſage!

Nicht ſag ichs, iemand zu ſchmahen, (das ſoll ferne von mir ſeyn)
Nicht, daß ich mich reine dunkte, nein, ich ſchließ mich ſelber ein.

Denn wir haben alle Schuld, und wir haben mißgehandelt,
Keiner iſt den ebnen Weg der Gerechtigkeit gewandelt.

GOtt ſah auf die Menſchenkinder, keiner war auf rechter Bahn;
Da nun GOtt im Zorn entbrannte, hat er da nicht recht gethan?

Konnte GOtt wohl, als gerecht, immerfort mit Gute walten?
Sollte er nur mit Geduld ein ſo ſundig Volk erhalten?

Und die Langmuth ſtets verlangern, da man ſie ſo oft verſchmaht,

Und bey ſo gehauften Sunden freventlich aufs Fleiſch geſat.

Wie der Same, ſo die Frucht: O daß man doch merken lernte,
Saen auf das wilde Fleiſch gebe die betrbtſte Ernde,
Die der Menſch, zu ſeinem Schaden durch ſein eigen Thun erreicht,

Weil den Sunden das Verderben, aus gerechter Ahndung, gleicht.
GOttes Gut iſt darum nicht als ein Reichthum anzuſehen,

Daß den Sundern nur dadurch aller Vorſchub ſoll geſchehen.
Haufet ſich der Sunden Menge: ſo erwacht auch ſein Gericht,

Welches uber ſichre Sunder das verdiente Urtheil ſpricht.
Spricht nun GOtt ein Wort im Zorn, als ermudet, zum behuten;
So muß ein gezucktes Schwert uber Land und Volker wuten.

Argwohn, Mißgunſt, Neid und Zwietracht zunden Furſtenherzen an,
Und bewaffnen ganze Heere; dann iſts um ein Volk gethan.

Sagt



G 5)Sagt mir nicht von Kriegesgluck: Jſt es nicht die Kunſt zu ſchaden?
Jſt es nicht ein Ungemach Volkern Laſten aufzuladen?

Jſt es nicht die Frucht des Witzes, der nur auf Verderben denkt,
Und mit brennenden Begierden ſeinen Widerſacher krankt?

Kommt es nicht auf Vortheil an, andrer Anſtalt zu erſchleichen,
Auch wohl durch Verratherey ſeine Abſicht zu erreichen?
Ruhmt mir nichts von Siegeskranzen, die ein koſtbar Blut benetzt;

Und was iſt ein Ruff des Siegers, der die Welt in Schrecken ſetzt?
Hat nicht oft ein Siegender ſeine beſte Kraft verſchwendet,
Und ſelbſt ſeinen Heldenlauf mit der Lorbern Ruhm geendet?

Sagt mir, welcher Sieg doch jemals ſo vollkommne Luſt gebahr,
Daß nicht auch was unſchatzbares darbey zu beklagen war?

Krieg bleibt wohl ein Strafgericht durch des Hochſten Zorn entglommen,

Wenn der Menſchen Miſſethat aus der Maſſen zugenommen,
Er iſt EOttes ſcharfſte Ruthe in geſtrenger Menſchen Hand, 0
Wenn er ſeine Zucht, als Vater, erſt vergebens angewandt.

XII. Abſatz.
W

58

Se ſo komm dann, liebes Volk, laßt uns zu dem ZErrn bekehren:

So wird er, der treue GOtt, dann auch dem Verderben wehren.
Er zerreißt, er wird auch heilen, und er iſt bereit genug,
Heilſam wieder zu verbinden, die er nur zur Beßrung ſchlug.
Rur bekehret euch auch recht, laßt die vor'gen Sundenwege;

Legt den alten Menſchen ab, der zum guten allzu trage;

Laſſet uns zu GOtt mit Buſſe, und mit reinen Handen, nahn;
Zieht in wahrer Demuth Sacke, ſtatt der Feyerkleider, an.

E3 Hort9 Heſek. 21, 9. 10. 11. vergl. mit 1 Chron. 22, 13.
59



(38)Hort doch auf mit eitler Pracht vor dem HErrn einherzuſchwanzen;

Muß das innre Armuth denn immer noch ſo thoricht glanzen?
Hat uns denn die Zucht des Hochſten noch nicht alle Luſt vergallt,
Daß man immer noch ſo veſte an dem eitlen Weſen halt?

Maccht die falſchen Herzen keüſch; wanket nicht auf beyde Seiten,
Wollt ihr anders euch mit Ernſt GOtt zum Opfer zubereiten;

Merkt das Elend eurer Seelen, flieht die Luſt, und traget Leid;
Eure allzueitle Freude kehre ſich in Traurigkeit.

Kommt wir wollen uns vor GOtt demuthsvoll und kniend ſchmiegen:
Er verheißt die zu erhohn, die vor ihm im Staube liegen.

Er will nicht den Tod des Sunders, ſondern daß er leben ſoll;
Geht die Buſſe nun von Herzen, ſo iſt er Erbarmens voll.
Er ſpricht: Waſcht und reinigt euch, flieht, was meine Augen haſſen;
Werdet ihr denn Gutes thun, und das Boſe ernſtlich laſſen,

Werdet ihr das Recht befordern, die, ſo unterdruckt, erfreun,
Wayſen retten, Witben helfen, fromm, gerecht und zuchtig ſeha:
So will ich auch, ſtatt des Rechts, meine Gnade laſſen walten,

Und ein hart verſuchtes Volt in det großten Noth erhalten.
Faſſet dieſes Wort im Glauben, ſucht den HErrn zur rechten Zeit,
Da er mitten untern Strafen noch die Hand zur Rettung beut.

Hatte GOtt im Zorn ein Wort plotzlich wieder uns geſprochen,
Hat er hie und da zerſtort, ausgerottet und zerbrochen:

So kann er auch plotzlich ſagen: (ſo man ſeiner Gute traut,
Und von Herzen ſich bekehret) Sey gepflanzet und gebaut.
Strebt bey aller Kriegsgefahr nach dem edlen Seelen Frieden,
Dieſer bleibt auch beym Verluſt alles andern uns beſchieden.

Tretet als ein Heer zuſammen, das die boſe Luſt erſt dampft,
Und alsdenn geſtarkt in Glauben, mit dem Hochſten ſelber kampft.

He.—



63)Hebet heilge Hande auf; haltet GOtt bey ſeinem Worte;

Geht in Demuth und Geduld ietzt auch durch die enge Pforte,
Die zwar durch Beſchwerlichkeiten, aber auch zum Leben, fuhrt,
Und darbey. man GOttes Treue niemals ohne Segen ſpurt.

Haßt den breiten Weg der Luſt, der die Seelen ſtets betrogen,
Und der uns auch alles Leid und Verderben zugezogen.

eenvjun ſo kommt, ihr Kinder Korah, macht, daß euer Lied erklingt,
v

Singt es in der Kraft des Glaubens, daß es durch die Wolken dringt:

HErr, der du in vor'ger Zeit deinem Lande Gnad erzeiget,

Und dein hulfreich Angeſicht den Gefangnen zugeneiget,

Der du Jacobs Bande loſteſt, und die Miſſethaten ſchenkſt,
Und aus Gnaden ihrer Sunde nicht mehr richterlich gedenkſt;
Der du vormals deinen Zorn, durch Verſohnung, aufgehaben,
Laß dein Volk doch wiederum ſich an deiner Gnade laben.

Troſte uns GOtt, unſer Heiland, reiß uns nicht im Grimm dahin,
Laß von deiner Ungenade, zeig uns deinen Vaterſinn.
Ach, willſt du denn immerfort deines Grimmes Pfeile ſcharfen,
Und dein angenomnines Volk ohne Milderung verwerfen?
Soll uns denn Troſt und Erqvickung innnerfort verſfaget ſeyn?
Soll ſich denn dein Volk nicht wieder uber deiner Sulfe freun?

Err, erzeig uns wiederum deine Zulf und groſſe Gnade,
Daß der Prufung Harte nicht uns an unſrer Seele ſchade.

Ach, daß ich doch horen ſollte, daß der HErr vom Friede ſagt!
Denn allein durch deſſen Machtwort wird der dwietrachtsgeiſt verjagt.

O



 40)O ſo laß denn, Friedensgott, bald die Friedenspoſt erſchallen
Daß nicht deine cHeilitgen ganz verzaggt auf Thorheit fallen.

Doch wir trauen ſeiner Zulfe, die er denen nicht entzieht,

Wo ſein Auge recht Vertrauen, und die Furche des Herzens ſieht.
Laß nur deine Ehr, o GOtt, bey uns uber alles gehen,
Und auch Gut und Treue ſtets im genauſten Bunde ſtehen;
Laß ſich Recht und Friede kuſſen, und die Treue fruchtbar ſeyn,
Und Gerechtigkeit vom Himmel fordre Wachethum und Gedeyn.
Ja, du wirſt, SErr, gutes thun, daß des Landes Frucht bekleibe,
Und Gerechtigkeit vor dir immerfort im Schwange bleibe.

O miin GOtt, gieh doch aus Gnaden wiederhohlten Bitten ſtatt
Und vergieb, was. unſern Wandel vormals ſo verdorben hat.
Wirtk in uns durch deinen Geiſt, daß die Beßrung ſchnell erwachſe;

Solches bittet, wunſcht und hofft ieder treu geſinnter Sachſe.
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